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Erinnerungskultur als Aufgabe der Universitäten

Die im Rahmen der 400-Jahr-Feierlichkeiten der
UniversitÃ¤t GieÃen im Alexander-von-Humboldt-
GÃ¤stehaus durchgefÃ¼hrte Tagung hatten die Veran-
stalter â die Professuren fÃ¼r Didaktik der Geschichte
in GieÃen und Halle, der Sonderforschungsbereich Er-
innerungskulturen GieÃen (SFB 434) und das Zentrum
fÃ¼r Medien und InteraktivitÃ¤t GieÃen (ZIM) â be-
wusst fachÃ¼bergreifend angelegt, erhofften sie sich
doch AnstÃ¶Ãe von verschiedenen Seiten fÃ¼r die kri-
tische Reflexion schulischer und auÃerschulischer Ver-
mittlungsprozesse von Geschichte. In ihren GruÃworten
hoben sowohl der Sprecher des Sonderforschungsberei-
ches Erinnerungskulturen JÃ¼rgen Reulecke als auch
der GeschÃ¤ftsfÃ¼hrende Direktor des Zentrums fÃ¼r
InteraktivitÃ¤t Henning Lobin den besonderen fachli-
chen Kontext der Tagung an der UniversitÃ¤t GieÃen
hervor, die sowohl besondere Schwerpunkte in der sys-
tematischen Erforschung von Erinnerungskulturen als
auch auf dem Gebiet der vielfÃ¤ltigen medialen Mani-
festationen entwickelt habe. Im Rahmen der aktuellen
Tagung diskutierten Geschichtsdidaktiker/innen, Fach-
wissenschaftler/innen undMedienexperten/innen in vier
WorkÂ¬shops die unterschiedlichen Felder erinnerungs-
kultureller Manifestationen unter neuer kulturwissen-
schaftlicher Perspektive. Dieser Austausch diente nicht
zuletzt der Exploration des geschichtskulturellen Feldes
fÃ¼r das von dem Geschichtsdidaktiker Hans-JÃ¼rgen
Pandel vorbereitete âHandbuch der Geschichtskulturâ,
das im Wochenschau Verlag erscheinen wird.

Insofern verfolgte die Tagung auch den Zweck,
Ã¼ber die Bedeutung der Kategorie Geschichtskultur
im Geschichtsunterricht nachzudenken. Der im schuli-
schen Unterricht oftmals praktizierte Umgang mit den
von SchÃ¼lerinnen und SchÃ¼lern transportierten Ver-
satzstÃ¼cken medial rezipierter Geschichte, der oftmals
im Nachweis von Banalisierungen, VerfÃ¤lschungen
oder gar Geschichtsklitterungen besteht, erscheint kaum
mehr als eine adÃ¤quate Auseinandersetzung mit ge-
schichtskulturellen PhÃ¤nomenen. Wirken doch die me-
dialen Aufbereitungen von Geschichte oft ânachhalti-
gerâ, als die im Unterricht gelieferten âEntmythologisie-
rungenâ. Deshalb mÃ¼sse Geschichtsunterricht vor al-
lem das VerstÃ¤ndnis der Lernenden fÃ¼r die Funkti-
onsweisen und den alltagsweltlichen Gebrauch von Ge-
schichte im Kontext unterschiedlicher medialer Reali-
sierungen fÃ¶rdern. Auf die Geschichtsdidaktik kommt
damit die Aufgabe zu, ein praxistaugliches Instrumen-
tarium zu schaffen, das Lehrerinnen und Lehrer in die
Lage versetzt, ihr Wissen Ã¼ber den Umgang mit Ge-
schichte in der Ãffentlichkeit zu erweitern undMethoden
zu entwickeln, mit denen sie den geschichtskulturellen
PhÃ¤nomenen im Unterricht gerecht werden kÃ¶nnen.

Die Frage, wie das VerhÃ¤ltnis von Geschichtskul-
tur und historischem Lernen systematisch zu entwi-
ckeln sei, stand dann auch im Zentrum des von Hans-
JÃ¼rgen Pandel gehaltenen ErÃ¶ffnungsvortrags. Seiner
EinschÃ¤tzung nach ist die Kategorie Geschichtskultur
lÃ¤ngst noch nicht in der Schule angekommen, was er
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vor allem auf den Umstand zurÃ¼ckfÃ¼hrt, dass es sich
dabei in der Regel um nicht abfragbares Wissen handele.
Um hier Abhilfe zu schaffen, mÃ¼ssten die historischen
Wissenschaften jedochWege aufzeigen, wie Lehrerinnen
und Lehrer kompetent mit Fragen umgehen kÃ¶nnen,
die SchÃ¼ler aus dem Bereich der Geschichtskultur ent-
wickeln. Insbesondere die Geschichtsdidaktik stehe vor
der Aufgabe, hierfÃ¼r angemessene Ã¤sthetische und
kulturwissenschaftliche Begriffe sowie geschichtskultu-
relle Methodiken und Kompetenzmodelle bereit zu stel-
len. Um hier auch erste AnsÃ¤tze aufzuzeigen, widme-
te sich Pandel den unterschiedlichen Bedeutungsfeldern
von Erinnerungs- und Geschichtskultur. Hiernach hat
Geschichtskultur zwar mit Erinnerungskultur zu tun, je-
doch sind Subjekt und Objekt in der Geschichtskultur
vertauscht: nicht âich erinnere mich â¦â, sondern âdas
erinnert michâ¦â ist der logische Zusammenhang fÃ¼r
die in uns unwillkÃ¼rlich hervorgerufenen imaginativen
Geschichtsbilder.

Der Schweizer Geschichtsdidaktiker Peter Gautschi
von der PÃ¤dagogischen Hochschule Nordwestschweiz
ging der Frage nach, wie Geschichtslehrmittel zur
Geschichtskultur beitragen. Er erÃ¶rterte diese Frage
am Beispiel des von ihm mitentwickelten Schulbuches
âHinschauen und Nachfragenâ zur Schweiz wÃ¤hrend
der NS-Zeit. In einem ersten Teil stellte der Referent
die Publikation vor, die sowohl grundlegende Inhalte
aus der Vergangenheit vermittelt als auch zum Auf-
bau elementarer Kompetenzen fÃ¼r historisches Ler-
nen (Wahrnehmungs-, ErschlieÃungs-, Interpretations-,
Urteils- und Darstellungskompetenz) beitrÃ¤gt. In einem
zweiten Teil prÃ¤sentierte Gautschi entlang der Kate-
gorien von Pandel geschichtskulturelle PrÃ¤sentationen,
die in die Entwicklung des Lehrmittels eingeflossen sind,
und solche, die durch das Lehrmittel angeregt wurden.
SchlieÃlich plÃ¤dierte er prinzipiell fÃ¼r thematisch ori-
entierte Geschichtslehrmittel, deren Themen auch im Ti-
tel Niederschlag finden sollten. Keinesfalls dÃ¼rften sol-
che Werke jedoch die Lehrerinnen und Lehrer metho-
disch und inhaltlich gÃ¤ngeln. Vielmehr sollen sie den
LehrkrÃ¤ften dabei helfen, ihren Unterricht als ein re-
flektiertes stimmiges Ganzes zu gestalten. Dass die The-
matisierung aktueller geschichtspolitischer Kontrover-
sen imUnterricht auch Lernchancen bietet, machen nicht
zuletzt die teilweise heftigen polemischen Reaktionen
in der Schweiz deutlich, die das Buch âHinschauen und
Nachfragenâ hervorgerufen hat.

Den Beginn der beiden Workshops Medien und Ge-
schichtskultur machte der Historiker Frank BÃ¶sch, der
seinen Beitrag dem VerhÃ¤ltnis von Zeitgeschichte, Me-

dien und Wissenschaft widmete. Dabei interessierte ihn
vor allem das Zustandekommen von zeitgeschichtlichem
Wissen auÃerhalb von UniversitÃ¤ten und insbesonde-
re die Frage, wie Medien zeitgeschichtliches Wissen ge-
nerieren. BÃ¶sch konnte an vielen Beispielen aufzei-
gen, dass gerade in der âaltenâ Bundesrepublik nicht sel-
ten zuerst Medien zeitgeschichtliche Themen aufgegrif-
fen und etabliert haben, wobei die Journalisten zum Teil
mit Fachhistorikern kooperierten oder selbst eine Ausbil-
dung als Historiker genossen hatten. Gerade auf dem Ge-
biet der Opfer- und TÃ¤terforschung haben Journalisten
vielfach Aufgaben von Zeithistorikern Ã¼bernommen
und wichtige neue Erkenntnisse ermittelt. Die Mehr-
zahl der Wissenschaftler an den Hochschulen lege je-
doch weiterhin grÃ¶Ãten Wert auf eine scharfe Abgren-
zung zur wesentlich schneller arbeitenden Publizistik,
mit deren Geschwindigkeit sie ohnehin kaum mithal-
ten kÃ¶nnen. Gleichwohl interagieren beide Professio-
nen durchaus auch immer wieder mit produktivem Er-
folg. In der sich aktuell insbesondere bei Spielfilmen ab-
zeichnenden Entwicklung, Geschichte so wirklichkeits-
nah wie nur irgend mÃ¶glich darzustellen, sieht BÃ¶sch
eineHerausforderung, der sich auchHistorikerinnen und
Historiker aufgrund der WirkmÃ¤chtigkeit solcher Pro-
duktionen unbedingt stellen sollten.

Kritik an den Formaten des Fernsehhistorikers Guido
Knopp gehÃ¶rt unter Historiker/innen heute fast schon
zum guten Ton. Welche Formen der Dokumentarfilm
annehmen und welche Abwege er dabei insbesondere
fÃ¼r das historische Lernen beschreiten kann, war Ge-
genstand des Beitrags des Bielefelder Historikers Horst
Walter Blanke. Gleichwohl dÃ¼rfe Geschichtsunterricht
â so Blanke â solche Dokumentationen und Fernsehe-
vents als RealitÃ¤ten unserer Geschichtskultur keines-
falls ausklammern. Denn vielen SchÃ¼ler/innen gefallen
die packenden Darstellungen und Personenportraits so-
wie die zumeist mitgelieferten in sich geschlossenen In-
terpretationen. Aufgabe von Unterricht mÃ¼sse es folg-
lich sein, sich intensiv mit dem Material selbst ausein-
ander zu setzen und sowohl die Machart als auch die
tradierten Inhalte solcher Sendungen zu hinterfragen,
um so die SchÃ¼ler/innen medienkompetent zu machen.
MÃ¶gliche methodische Vorgehensweisen seien hier-
fÃ¼r die gemeinsame Erarbeitung einer Typologie der
in den Dokumentationen verwendetenQuellen (Zeitzeu-
genberichte, Stimme aus dem Off, Verwendung von Do-
kumenten) und die Hinterfragung ihres jeweiligen Aus-
sagewerts. Zudem solle untersucht werden, welche Men-
schen in den Formaten vor- bzw. nicht vorkommen und
was die Zuschauer Ã¼ber sie erfahren. Des Weiteren sei
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zu analysieren, wie szenische Zitate eingesetzt oder Film-
sequenzen der TÃ¤terseite funktionalisiert werden. Ei-
ne genauere Betrachtung der WidersprÃ¼che zwischen
Film und Begleitbuch kann ebenfalls interessante Ein-
sichten erÃ¶ffnen.

Die Ergebnisse einer empirischen Strukturanalyse
geschichtsvermittelnder Formate in Deutschen Fernseh-
programmen stellte die MÃ¼nsteraner Geschichtsdidak-
tikerin Saskia Handro vor. Sie beobachtet einen zuneh-
menden Kalenderjournalismus und den Trend, Geschich-
te in vermeintlich authentische Geschichten â vor al-
lem durch die intensive Verwendung von Zeitzeugense-
quenzen â aufzulÃ¶sen. Des Weiteren lÃ¤sst sich eine
Individualisierung der Fernseherlebnisse durch zuneh-
mend mehr Spartenangebote feststellen, bei denen je-
der jeweils âseineâ prÃ¤ferierte Geschichte finden kann.
Ein Vergleich der Programme von MDR und Sendern
der alten BundeslÃ¤nder offenbart zudem eine mediale
Trennung des kollektiven GedÃ¤chtnisses im wiederver-
einten Deutschland. DemgegenÃ¼ber stiften bzw. kon-
struieren sog. Retro-Shows, etwa zu den 70er oder 80er
Jahren, Erinnerungsgemeinschaften, wobei die Selbst-
referentialitÃ¤t des Mediums Fernsehen etwa durch
sog. âPortraitsâ groÃer Medienereignisse (âWunder von
Bernâ) immer mehr an Bedeutung gewinnt. Prinzipiell
Ã¼bernimmt das Fernsehen heute eine wichtige Steue-
rungsfunktion fÃ¼r geschichtskulturelle Diskurse, wo-
bei bestimmteQuellen (Bildikonen) immer wieder neu in
narrative ZusammenhÃ¤nge eingepasst werden.

Darf man Ã¼ber Holocaust-KomÃ¶dien lachen? Bie-
tet das befreiende Lachen einen Weg, uns von Hitler
âzu heilenâ? Zumindest die verstÃ¤rkt seit den 1990er-
Jahren produzierten NS-KomÃ¶dien, wie z.B. Roberto
Benignis Film âDas Leben ist schÃ¶nâ, scheinen dies
â so der Giessener Geschichtsdidaktiker Vadim Oswalt
â zu belegen. Kritiker solcher âdespektierlichenâ Dar-
stellungsformen fÃ¼rchten jedoch eine Verharmlosung
der NS-Verbrechen. Sie halten allein eine mÃ¶glichst
realitÃ¤tsnahe Darstellungsweise als dem Holocaust an-
gemessen. Die BefÃ¼rworter solcher KomÃ¶dien ver-
stehen hingegen das Lachen Ã¼ber das Groteske als
MÃ¶glichkeit, das Unvorstellbare begreifbar zu machen.
Zugleich verweisen sie auf die Schutzfunktion des La-
chens, das auch schon manchem Zeitgenossen geholfen
habe. Bei dem BedÃ¼rfnis, Ã¼ber das Unvorstellbare zu
lachen, spiele auch die generationale ZugehÃ¶rigkeit ei-
ne gewisse Rolle, da die zweite Generation nicht mehr die
Erfahrungen selbst, sondern die Erinnerung an die Erfah-
rungen verarbeite. Hierbei stelle sich die Frage, welche
Relevanz diese Form der erinnerungskulturellen Verar-

beitung fÃ¼r die aktuelle SchÃ¼lergeneration gewinnen
kÃ¶nne, die ja bereits der dritten Generation seit Kriegs-
ende zuzurechnen sei. In didaktischer Hinsicht sind die
KomÃ¶dien ein gutes Beispiel fÃ¼r IntermedialitÃ¤t. Al-
lerdings setzen sie gerade wegen ihrer zahlreichen An-
spielungen ein immenses Kontextwissen voraus.

Den zweitenMedien-Workshop, der dasThema histo-
rische Literatur an der Grenze von Faktualem und Fiktio-
nalem sowie Bild und Fotografie zum Gegenstand hatte,
erÃ¶ffnete die Freiburger Geschichtsdidaktikerin Chris-
tine PflÃ¼ger mit einem Beitrag zum wechselseitigen
VerhÃ¤ltnis zwischen RomanerzÃ¤hlungen und histori-
scher Forschung am Beispiel der deutschen Besatzung in
Frankreich. Ãhnlichwie Frank BÃ¶sch argumentierte sie
anhand franzÃ¶sischer Beispiele, dass das VerhÃ¤ltnis
zwischen historischer Forschung undMedien, hier fiktio-
naler Literatur, nicht als EinbahnstraÃe gedacht werden
dÃ¼rfe. Vielmehr sei von einem komplexen wechselsei-
tigen VerhÃ¤ltnis auszugehen, das zur Entstehung einer
GesamterzÃ¤hlung, der Narration der âOkkupationâ bei-
trage. Sie veranschaulichte dies anhand von Beispielen
zum Thema âResistanceâ.

Die Giessener Geschichts- und Hochschullehrerin
Monika Rox-Helmer lotete die didaktischen Potenzia-
le fiktionaler Texte fÃ¼r den Geschichtsunterricht in
drei Schritten aus: VerknÃ¼pft mit der Frage, was fik-
tionale Texte Ã¼berhaupt sind, erlÃ¤uterte sie erstens,
warum eine Vermittlung von historischem Wissen gar
nicht ohne fiktionale Elemente auskommen kÃ¶nne. In-
sofern gelte es, nicht nur zwischen eher fiktionalen und
eher faktionalen Textsorten zu unterscheiden, sondern es
mÃ¼sse fÃ¼r fiktionale Elemente in eher faktional aus-
gerichteten Texten sensibilisiert werden. Zweitens â und
hier lag der Schwerpunkt des Beitrags â sind fiktionale
Texte zu historischen Themen stets als Bestandteil der
Geschichtskultur zu begreifen. Gerade historische Ro-
mane und JugendbÃ¼cher haben aufgrund ihrer starken
Imaginationskraft einen erheblichen Einfluss auf das Ge-
schichtsbewusstsein Jugendlicher, weshalb sie eine Her-
ausforderung fÃ¼r den Geschichtsunterricht darstellen.
Welche besonderen Lernchancen und didaktischen Po-
tenziale solche Genres bieten kÃ¶nnen, demonstrierte
Rox-Helmer schlieÃlich drittens am Beispiel des Klap-
pentextes zu GÃ¼nter Grass HÃ¶rbuch âMein Jahrhun-
dertâ.

Welch schweres âmentales GepÃ¤ckâ viele Kinder
des Zweiten Weltkriegs mit ihren Erinnerungsbildern
und inneren Bildwelten mit sich tragen, beleuchtete die
Paderborner Historikerin Barbara Stambolis. Bilder und
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Bildklischees sind nicht zuletzt fÃ¼r die Wahrnehmung
des Zweiten Weltkriegs und der Nachkriegszeit zen-
tral; sie prÃ¤gen unsere Vorstellungen dieses Abschnitts
der Zeitgeschichte. Rund sechzig Jahre nach Kriegsen-
de befinden wir uns zugleich in einer erinnerungskul-
turell wichtigen Schwellensituation. Die Zahl der Men-
schen, die Krieg und Nachkriegszeit erlebt haben, sind
âin die Jahre gekommenâ. Wenn ihre Erfahrungsge-
schichten heute nicht festgehalten und damit die Voraus-
setzungen dafÃ¼r geschaffen werden, dass das Erlebte
Ã¼ber einen generationellen ErzÃ¤hl- und Erinnerungs-
zusammenhang hinaus ins kulturelle GedÃ¤chtnis trans-
portiert wird, ist es fÃ¼r Nachgeborene in rund zwan-
zig Jahren bereits verloren. Es sind die zeitnah, d.h. um
1939/1945/1947 entstandenen fotografischen und filmi-
schen Aufnahmen, die zu Beginn des 21. Jahrhunderts
unsere Vorstellung vom Zweiten Weltkrieg und den ers-
ten Jahren nach 1945 bestimmen: Noch haben wir die
Chance, die Bilder in der spezifischenWahrnehmung de-
rer zu sehen, deren Geschichte und Geschichten sie dar-
stellen. Wenn ihre Erfahrungsgeschichten heute nicht
festgehalten und damit die Voraussetzungen dafÃ¼r ge-
schaffenwerden, dass das Erlebte Ã¼ber einen generatio-
nellen ErzÃ¤hl- und Erinnerungszusammenhang hinaus
ins kulturelle GedÃ¤chtnis transportiert wird, ist es fÃ¼r
Nachgeborene in rund zwanzig Jahren bereits verloren.

Den Auftakt zu den Workshops âInstitutionel-
le ZugÃ¤nge zur Erinnerungs- und Geschichtskul-
turâ machte der Kassler Geschichtsdidaktiker Gerhard
Henke-Bockschatz mit einem Beitrag zur Denkmals-
pflege. Henke-Bockschatz konstatierte eine Polarisie-
rung zwischen der Position eines puristischen Authen-
tizitÃ¤tspostulats und dem Wunsch, lÃ¤ngst zerstÃ¶rte
GebÃ¤ude in einer Art historischer Simulation nachzu-
bauen. Dass dem BedÃ¼rfnis nach Wiederherstellung
vergangener Bauten immer hÃ¤ufiger nachgegeben wer-
de, belegen nicht zuletzt solch reprÃ¤sentative GroÃpro-
jekte wie die Dresdner Frauenkirche oder der geplante
Wiederaufbau des Berliner Schlosses. Auch die vor al-
lem in den 80er Jahren entkernten und zu hochmoder-
nen BÃ¼rokomplexen umgenutzten Altbauten und In-
dustrieanlagen sind in diesem Zusammenhang zu nen-
nen. Hier werden die historischen Fassaden nicht zuletzt
als âkulturelles Kapitalâ im Sinne Bourdieus genutzt. Die
meisten Menschen begnÃ¼gen sich ohnehin mit einer
historischen Kulissenarchitektur. SchlieÃlich mÃ¶chten
historische Laien nur selten die mÃ¼hselige Rekonstruk-
tionsarbeit an kaum mehr erkennbaren Ãberresten leis-
ten. Bei ihnen Ã¼berwiegt vielmehr der Wunsch nach
einem mÃ¶glichst geschlossenen Bild und einer durch-

komponierten VergegenwÃ¤rtigung von Geschichte. In-
sofern mÃ¼sste hier die didaktische Frage lauten, wie
ein Ã¤sthetisches VergnÃ¼gen auch an eigenen Rekon-
struktionsversuchen vermittelt werden kann, so dass sich
die Lerner nicht mehr allein mit den âschÃ¶nenâ Ober-
flÃ¤chen begnÃ¼gen.

Der Giessener Geschichtsdidaktiker Olaf Hartung
widmete seinen Beitrag der Herausbildung und Vielge-
staltigkeit der deutschen Museumslandschaft, die er als
Ausdruck einer spezifisch bÃ¼rgerlichen Geschichtskul-
tur interpretiert. Vor allem um die Jahrhundertwende
1900 entstanden neueMuseumstypen, wie beispielsweise
technische Museen, Sozial- und Wirtschaftsmuseen oder
Gesundheitsmuseen, sowohl als Antwort auf gewandel-
te geschichtskulturelle BedÃ¼rfnisse als auch aufgrund
zunehmender gesellschaftlicher Diversifizierungen und
AbgrenzungsbedÃ¼rfnisse von Wissenschaftlern und
Museumsfachleuten. Bei vielen NeugrÃ¼ndungen spiel-
ten zudem neben dem BedÃ¼rfnis nach Bewahrung und
Tradierung von Vergangenem immer hÃ¤ufiger auch ge-
genwartsbezogene Motive eine Rolle, wie etwa das Be-
dÃ¼rfnis nach AktualitÃ¤t, Volkserziehung und nach
positiver AuÃendarstellung der TrÃ¤gergruppen. Am
deutlichsten zeigten sich solche Trends bei den Technik-
museen und den sog. Sozialmuseen bzw. Hygiene- und
Arbeiterwohlfahrtsausstellungen, die jedoch bald nach
Einrichtung mit dem Problem des zunehmenden ’Veral-
tens’ ihrer Exponate zu kÃ¤mpfen hatten und sich entge-
gen der ursprÃ¼nglichen Intention ihrer GrÃ¼nder wie
die einstigen Gewerbemuseen von allein zu historischen
Museen wandelten. Prinzipiell korrespondierte die Di-
versifizierung der Museumslandschaft mit der relativen
Offenheit des Museumsbegriffs, der weniger einen In-
halt als eine Beziehung zwischen Objekten beschreibt.
In didaktischer Perspektive wird am Beispiel der Muse-
en deutlich, dass zumVerstÃ¤ndnis geschichtskultureller
PhÃ¤nomene auch deren Historisierung unerlÃ¤sslich
ist.

Geschichte und Werbung lautete der Beitrag des
Freiburger Geschichtsdidaktikers Gerhard Schneider, der
sich dem Komplex historisierender Werbung am Beispiel
von Produktbeschreibungen des Retro-Versandhauses
âManufaktumâ und dessen Epigonen annahm. Schnei-
der stellt fest, dass man geschichtliche BezÃ¼ge in der
Werbung heute fast nur noch fÃ¼r Zielgruppen aus den
gebildeten Schichten findet. Aus der breiten Ãffentlich-
keit hat sich der werbende Gebrauch von Geschichte
hingegen weitgehend zurÃ¼ckgezogen. So gibt es heu-
te offensichtlich weniger historisierende Werbung in der
Tages- und Wochenpresse, dafÃ¼r findet man sie aber
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verstÃ¤rkt in Katalog-Texten bzw. in den Texten der
Produktbeschreibung. Die Analyse von Werbetexten im
Manufaktum-Katalog zeige, dass dabei bevorzugt Wen-
dungen gebraucht werden, die vor allem Respekt vor den
alten Produkten zum Ausdruck bringen sollen, wohin-
gegen VerÃ¤nderungen und Neuerungen eher als etwas
Negatives dargestellt werden. Manchen Retro-Produkten
werden zudem eine eigene Geschichte und bisweilen
sogar Charaktereigenschaften bis hin zu einer eigenen
âPersÃ¶nlichkeitâ zugestanden. Zum Kauf motivieren
soll aber auch das implizite Versprechen, mit dem Erwerb
solcher Produkte KulturgÃ¼ter zu retten. Die Kunden er-
halten so womÃ¶glich das GefÃ¼hl, etwas Gutes zu tun
und zugleich etwas Besonderes zu sein.

Die Flensburger MediÃ¤vistin und Geschichtsdidak-
tikerin Bea Lundt ging der Frage nach dem Ort des Mit-
telalters in der Geschichtskultur und nach dem Umgang
mit dieser Epoche in der âPostmoderneâ nach. Die âFer-
neâ des Mittelalters sei keine objektive, sondern folge ak-
tuellen SinnbildungsbedÃ¼rfnissen. Es gelte daher nicht,
einzelne Wissenselemente Ã¼ber diese Epoche im Sinne
einer Besitzstandswahrung zu verteidigen, sondern die
Gesamtstruktur des Kanons systematisch neu zu durch-
denken. FÃ¼r âunertrÃ¤glichâ hÃ¤lt Lundt die auch heu-
te noch anzutreffenden Heroisierungen, wie etwa Karl d.
GroÃen, und seine Funktionalisierung im aktuellen Eu-
ropadiskurs. Sie vermisse dagegen die Bereitschaft, das
Mittelalter als multikulturell und multireligiÃ¶s wahr-
zunehmen. Dem gegenÃ¼ber vertritt sie die These, dass
in der Postmoderne nicht mehr allein die AlteritÃ¤t des
Mittelalters, sondern vor allem auch dessen Ãhnlich-
keit betont werden sollte (KontinuitÃ¤t und Kontrast),
und zwar vor allem dann, wenn es zur KlÃ¤rung gegen-
wÃ¤rtiger PhÃ¤nomene beitragen kann. Denn viele Kri-
sen und Probleme der Postmoderne lassen sich gerade
aus der Perspektive der Vormoderne erhellen und ver-
stehen. Letztlich sei das Mittelalter auch heute noch âin
unsâ, weshalb statt einer chronologischen Behandlung
der Epoche im Unterricht besser mit dem Aufgreifen der
aus der multikulturellen Gegenwart kommenden Fragen
der SchÃ¼lerinnen und SchÃ¼ler auf die Besonderheiten
dieser Epoche zugegriffen werden sollte.

Ein besonderes erinnerungskulturelles Problem be-
leuchtete der Kasseler Historiker Markus Bernhardt, des-
sen Thema âGeschichte als Straftatbestandâ vor allem
aus zwei GrÃ¼nden Relevanz beansprucht: Zum einen
greift die Rechtsprechung aktiv in unsere Erinnerungs-
kultur ein und zum anderen sollte Geschichtsunterricht
erklÃ¤ren kÃ¶nnen, warum zum Beispiel ein reales his-
torisches PhÃ¤nomen wie der Holocaust gesetzlich ge-

gen Leugnung geschÃ¼tzt werden muss. Bernhardt geht
hierfÃ¼r der Entwicklung der entsprechenden Geset-
ze im Strafgesetzbuch seit 1960 nach (dies betrifft vor
allem den Â§ 130 StGB gegen Volksverhetzung). Eine
explizite Strafandrohung gegen die Ã¶ffentliche Billi-
gung, Leugnung oder Verharmlosung nationalsozialis-
tischer Verbrechen, die sogenannte âeinfache Ausch-
witzlÃ¼geâ fand 1994 Eingang in den Tatbestand der
Volksverhetzung, und zwar nicht zuletzt infolge der ge-
schichtskulturellen Debatten der 1980er-Jahre (Histori-
kerstreit, WeizsÃ¤cker-Rede). Ausschlaggebend fÃ¼r die
Ãnderung des Â§ 130 StGB war schlieÃlich eine Ent-
scheidung des BGH, die aufgrund missverstÃ¤ndlicher
Formulierungen eine groÃe Ã¶ffentliche EmpÃ¶rung
auslÃ¶ste. Didaktisch ist das Problem insofern von Be-
deutung, als SchÃ¼lerinnen und SchÃ¼ler sich zum Teil
der relativistischen Argumente der rechtsradikalen Sze-
ne bedienen, ohne selbst einen rechtsradikalen Hinter-
grund zu haben. Hier stellt sich die schwierige Frage, wie
ein pluralistischer Geschichtsunterricht mit solchen Ar-
gumenten umgehen sollte. Keine gute LÃ¶sung sei es,
mit den Holocaust-Leugnern direkt zu argumentieren, da
man ihnen dadurch ein Forum biete und ihnen Bedeu-
tung verleihe. Besser wÃ¤re eine Auseinandersetzung al-
leinmit den Aussagen der Auschwitz-Leugner, um vor al-
lem deren Motiven nachzuspÃ¼ren. Die NS-Bearbeitung
im Unterricht sollte jedoch niemals moralisierend betrie-
benwerden, sondern stets zwischen Sach- undWerturteil
klar unterscheiden.

Der letzte Tagungsbeitrag war dem âVisual Histo-
ry Archiveâ (VHA) der Shoah Foundation gewidmet,
den der Berliner Geschichtsdidaktiker Michele Barri-
celli als Teil der Geschichtskultur vorstellte. Der US-
amerikanische Filmproduzent und Regisseur Steven
Spielberg hatte die Foundation 1994 unter dem Eindruck
der Begegnung mit Zeitzeugen wÃ¤hrend der Drehar-
beiten zu seinem Film âSchindlers Listeâ gegrÃ¼ndet.
Heute umfasst das Archiv mehr als 50.000 videografierte
Interviews mit Holocaust-Ãberlebenden aus ganz Euro-
pa. Die FU-Berlin hat als erste UniversitÃ¤t auÃerhalb
der USA einen Zugang zum VHA erhalten, so dass dort
die Interviews Ã¼ber Suchfunktionen erschlossen wer-
den kÃ¶nnen. Als didaktische Perspektive schlug Barri-
celli folgenden Umgang mit dem Material vor: Als erstes
mÃ¼ssten die narrativen Strukturmerkmale der Zeitzeu-
geninterviews erarbeitet und die Differenzen zwischen
den realen Erfahrungen der Zeitzeugen und den Inter-
views ausgelotet werden. Zudem sei die Funktionalisie-
rung des Leids fÃ¼r ein pÃ¤dagogisches Versprechen
(der Verhinderung neuen Leids?) und die Ãbereindeu-
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tigkeit des erinnerungspÃ¤dagogischen Programms zu
problematisieren. DesWeiteren plÃ¤diert Barricelli fÃ¼r
eine FÃ¶rderung der narrativen Kompetenz im Unter-
richt und handlungsorientierte Umgangsformenmit dem
Material, indem z. B. Zeitzeugen ihre Interviewaufnah-
men noch einmal selbst betrachten und kommentieren
kÃ¶nnen. Der Cornelsen-Verlag hat bereits zwei exem-
plarische Interviews mit AuswertungsvorschlÃ¤gen un-
ter dem Titel âErinnern fÃ¼r Gegenwart und Zukunftâ
herausgegeben.

Zusammenfassend betrachtet wurde auf der Ta-
gung deutlich, dass eine trennscharfe Definition der bei-
den Begriffe Erinnerungs- und Geschichtskultur kaum
mÃ¶glich ist, wenngleich sich in der Fachwissenschaft
mehrheitlich der Begriff âErinnerungskulturâ und in
der Geschichtsdidaktik der Begriff âGeschichtskulturâ
durchgesetzt hat. Unter Geschichtskultur als bestÃ¤ndig
wachsendes gesellschaftliches PhÃ¤nomen verstehen
Geschichtsdidaktiker vor allem die âpraktisch wirksame
Artikulation von Geschichtsbewusstsein in einer Gesell-
schaftâ im Sinne JÃ¶rn RÃ¼sens. In diesem sehr um-
fassenden VerstÃ¤ndnis beinhaltet Geschichtskultur ne-
ben der wissenschaftlichen Forschung auch alle auÃer-
wissenschaftlichen Formen von Geschichtsdarstellung,
d.h. deren Ã¤sthetische Formungen, politische und/oder
Ã¶konomische Instrumentalisierungen sowie generell
alle Arten der Behandlung von Geschichte in Schule
und Ãffentlichkeit. Demnach stellt das VerhÃ¤ltnis von
geschichtswissenschaftlicher Forschung und den Mani-
festationen der Geschichtskultur auch keine âEinbahn-
straÃeâ dar, d.h. Geschichtsdarstellungen in der Ãffent-
lichkeit gelten keineswegs als banalisierte Derivate der
Historischen Wissenschaften. Vielmehr lassen sich auch

umgekehrte Einflussnahmen nachweisen, da auch His-
toriker/innen ihrerseits von StrÃ¶mungen in Literatur,
Film und Politik nicht unbeeinflusst bleiben. Dies gilt im
Ãbrigen umso mehr, je stÃ¤rker diese ein Ã¶ffentliches
Interesse erregen. Insofern ist Friedrich Nietzsches schar-
fe Trennung zwischen lebensdienlichem GedÃ¤chtnis
und lebensfremder Geschichte so nicht mehr gÃ¼ltig.

Wenn auch in didaktischer Hinsicht unter den meis-
ten Tagungsteilnehmer/innen weit gehende Einigkeit
darÃ¼ber herrschte, dass Geschichtsunterricht die Ka-
tegorie Geschichtskultur produktiv aufgreifen und fÃ¼r
das historische Lernen fruchtbar machen sollte, bestand
noch eine gewisse Unentschiedenheit in der Frage Ã¼ber
das âWieâ, also in der Frage, wie die analytischen Po-
tenziale des geschichtskulturellen Zugriffs im Unter-
richt genutzt werden kÃ¶nnen. So tendieren mehre-
re BeitrÃ¤ger/innen dazu, zugunsten der Fragen der
SchÃ¼lerinnen und SchÃ¼ler, die diese aufgrund ihrer
Konfrontation mit PhÃ¤nomenen der Geschichtskultur
an den Geschichtsunterricht herantragen, auf die tradi-
tionellen chronologisch orientierten Curricula verzich-
ten zu wollen. Andere hingegen waren hier etwas vor-
sichtiger, da sie befÃ¼rchteten, dass ohne eine systema-
tischeHeranfÃ¼hrung der SchÃ¼lerinnen und SchÃ¼ler
an die âSacheâ eine EntschlÃ¼sselung des gesellschaftli-
chen Umgangs mit Geschichte kaum mÃ¶glich sei. Hin-
zuweisen ist jedoch auch hier auf das gesellschaftliche
Paradoxon, dass wÃ¤hrend die Bildungspolitik daran ar-
beitet, die Lehrinhalte durch die EinfÃ¼hrung von Bil-
dungsstandards enger zu fÃ¼hren, in den Wissenschaf-
ten eher die Notwendigkeit gesehen wird, sich in dieser
Frage weiter zu Ã¶ffnen.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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